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Hermann Grimm sagt in seiner ersten Vor- 
lesung über Goethe, welche er am 5. November 
1874 publice an der Universität zu Berlin ge- 
halten und im Jahre 1877 veröffentlicht hat: 

„Kein Dichter oder Denker hat nach Luthers 
Zeiten einen in soviel Richtungen gleichzeitig 
wirkenden, vier aufeinanderfolgende Genera- 
tionen voll durchdringenden Einfluss gehabt 
als Goethe." 

Und ferner: 

„Eine Bibliothek von Veröffentlichungen über 
Goethe, welche sich täglich vermehrt, ist vor- 
handen. — Keine Woche beinahe verging in 
der letzten Zeit, dass nicht hier oder dort den- 
noch wieder ein Novum von Goethe oder über 
ihn gedruckt wurde. Und doch, diese ihm zu- 
gewandte Arbeit bietet nur die Anfänge erst 
einer Thätigkeit, die in eine unabsehbare Zu- 
kunft hineinreichen muss. — Es giebt seit Jahr- 
tausenden eine Wissenschaft, welche Homer 
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heisst und die in nicht abreissender Continuität 
ihre Vertreter gefunden hat, seit Jahrhunderten 
eine die Dantes, eine die Shakespeares Namen 
trägt: so wird es von nun an eine geben, welche 
Goethe heisst." 

Und in der That: Grimm hat völlig Recht. 
Denn* keine Zeit und keine Generation werden 
Goethes Riesengeist, welcher die gesammte 
geistige Arbeit seiner ganzen Epoche repräsen- 
tirt, erschöpfen. — 

Dies vorausgeschickt kann nur für löblich 
erachtet werden, wenn jeder nach seinen Kräf- 
ten Bausteine herbeiträgt, um den Tempel, wel- 
cher dem grössten Dichter aller Zeiten und 
aller Länder gebührt, so würdig als möglich 
auszuschmücken; wenn jeder sich bemüht, die 
Gesammterscheinung des Unerreichten zu ver- 
vollständigen. — 

Somit sei denn auch mir gestattet, eine 
Seite von Goethes Wirksamkeit zu erörtern, 
welche meiner Meinung nach bisher selbst in 
den Kreisen der Eingeweihten viel zu wenig 
erkannt und gewürdigt worden ist, nämlich 
seine Leistungen als Freimaurer und die Wech- 
selwirkung, welche er auf die königliche Kunst, 
diese aber auf ihn und seine Werke ausge- 
übt hat 
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Ein geeigneterer Zeitpunkt als das Jahr 1 880 
konnte für eine solche Arbeit nicht gewählt 
werden. Denn am 23. Juni 1880 feiern wir 
das hundertjährige Freimaurer-Jubiläum Goe- 
thes. Da ist es denn gewiss geboten, einen 
frischen Akazienzweig auf den Sarkophag des 
unsterblichen Dichters niederzulegen! 

Aber auch Erwägungen anderer Art haben 
mich zu dieser Arbeit veranlasst. Zwar ist spe- 
ciell für Freimaurerkreise manches Tüchtige, 
zum Theil Vortreffliche über Goethe veröffent- 
licht worden. Namentlich hat die von Findel in 
Leipzig redigirte Bauhütte verschiedene Reden 
und Mittheilungen von Professor Dr. Putsche 
und Anderen gebracht, welche dies Thema be- 
handeln. Als die ausgezeichnetste Leistung 
dieser Art ist unstreitig die in der Bauhütte 
mitgetheilte, 1875 im Separatabdruck bei Fin- 
del erschienene Logenrede „Goethe als Frei- 
maurer" von Dr. A. Brenneke zu erachten. — 
Auch die im 18. Bande der Latömia veröffent- 
^ lichte Skizze Sterns, welche ausschliesslich auf 
den Goetheschen Logengedichten, sowie den 
maurerischen Allegorien in Wilhelm Meisters 
Lehr- und Wanderjahren fasst, und Schäfers 
Arbeit über Faust in der Zirkel-Correspondenz 
verdienen hervorgehoben zu werden. — 
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Aber das Thema ist durch diese Arbeiten 
keineswegs erschöpft. Da ich nun hoflfe, theils 
Neues beibringen, theils auf wenig Erkanntes 
aufmerksam machen zu können, ferner die Ab- 
sicht habe, meine Anschauungen, insofern sie 
von allgemeinem Interesse sind und nicht zu 
sekretirende Dinge betreffen, jedem Gebildeten 
zugänglich zu machen, so schreite ich getrost 
und ohne Bedenken zur Sache. — 

Unter dem 7. September 1779 theilte Goethe 
seiner damals in Kochberg weilenden Freundin, 
Charlotte von Stein, mit, dass ihm vom Herzog 
der „Geheimdenrathstitel" verliehen worden sei. 
„Es kommt mir wunderbar vor," so schreibt er, 
„dass ich so wie im Traum mit dem 30, Jahre 
die höchste Ehrenstufe, die ein Bürger in 
Deutschland erreichen kann, betrete. On ne 
va Jamals plus loin que quand on ne sait pas 
oü Ton va, sagte ein grosser Kletterer dieser 
Erde.'' — 

So sehr die Stein mit dieser Standeserhöhung 
des Geliebten einverstanden war, so wenig 
zeigte sich der Cabinets-Chef des Herzogs, der 
Wirkliche Geheime Rath Jacob Friedrich von 
Fritsch davon erbaut. Ja derselbe fand sich 
sogar veranlasst, beim Herzog gegen diese 
Rangerhöhung vorstellig zu werden und durch 
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dieselbe sein Abschiedsgesuch zu begründen. 
Carl August wies jedoch Protest und Abschieds- 
gesuch durch jene berühmte, ihn so hoch ehrende 
und als aussergewöhnlichen Fürsten charakte- 
risirende Marginalbemerkung ab, welche in den 
Sätzen gipfelt: 

„Einsichtsvolle wünschen mir Glück, diesen 
Mann zu besitzen. Sein Kopf, sein Genie sind 
bekannt. Einen Mann von Genie an anderem 
Orte zu gebrauchen, als wo er selbst seine 
ausserordentlichen Gaben gebrauchen kann, 
heisst ihn missbrauchen. — Die Welt urtheilt 
nach Vorurtheilen, ich aber sorge und arbeite, 
wie jeder Andere, der seine Pflicht thun will, 
nicht um des Ruhmes, nicht um des BeifaHs 
der Welt willen, sondern um mich vor Gott 
und meinem eigenen Gewissen rechtfertigen zu 
können." 

Noch im Laufe des September 1779 traten 
die beiden Freunde, Carl August und Goethe, 
eine Reise nach Cassel, Frankfurt, Strassburg 
und der Schweiz an, von welcher Goethe erst 
am 13. Januar 1780 zurückkehrte. Schon vier 
Wochen nach seiner Ankunft in Weimar, am 
13. Februar, richtete Goethe an den derzeitigen 
Meister vom Stuhl der Loge Amalia, von Fritsch, 
denselben Wirklichen Geheimen Rath, welcher 
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beim Herzog gegen die Standeserhöhung des 
Dichters remonstrirt hatte und dessen Bericht 
diesem durch Carl August zur Kenntnissnahme 
mitgetheilt worden war, folgendes Gesuch: 

„Euer Excellenz nehme mir die Freiheit, 
mit einer Bitte zu behelligen. Schon lange 
hatte ich einige Veranlassung zu wünschen, dass 
ich mit zur Gesellschaft der Freimaurer ge- 
hören möchte; dieses Verlangen ist auf unserer 
Reise viel lebhafter geworden. Es hat mir nur 
an diesem Titel gefehlt, um mit Personen, die 
ich schätzen lernte, in nähere Verbindung zu 
treten — und dieses gesellige Gefühl ist es 
allein, was mich um die Aufiiahme nachsuchen 
lässt. Wem könnte ich dieses Anliegen besser 
empfehlen als Euer Excellenz? Ich erwarte, 
was Sie der Sache für eine gefällige Leitung 
zu geben geruhen werden, erwarte darüber 
gütige Winke und unterzeichne mich ehrfurchts- 
voll 

Euer Excellenz 

gehorsamster Diener 
Goethe." 

Wie vortheilhaft unterscheidet sich dies 
klare, völlig phrasenlose Gesuch, welches Goethe 
noch dazu an seinen entschiedenen Gegner 
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richtete, von den meisten anderen, zu gleichem 
Zweck abgefassten Schreibereien! — 

Die Aufiiahme Goethes erfolgte am Tage 
vor dem Johannisfest, am 23. Juni 1780; er 
hatte also 4 Monate auf Erfüllung seines Ge- 
sucheä warten müssen! — Hofrath Bode, der 
Verleger des Götz von Berlichingen und ande- 
rer Werke, sowie Uebersetzer von Yoriks em- 
pfindsamer Reise, Tristram Shandys Leben, wie 
anderer englischer und französischer Schriften, 
führte dabei den ersten Hammer, von Fritsch 
mochte sich wohl derzeit mit Goethe noch nicht 
völlig ausgesöhnt haben und daher die persön- 
liche Betheiligung bei der Aufnahme vermeiden. 

Acht Jahre früher war der damals 78 Jahr 
alte Voltaire vom Grossorient in Paris als 
Freimaurer recipirt und bei dieser Gelegenheit 
vom Dichter Dixmerie mit folgendem Quatrain 
begrüsst worden: 

„Qu' au seul nom de riUustre fröre 

Tout maQon triomphe aujourdhui» 

S'il regoit de nous la lumiere, 

La monde la regoit de lui!" — 

• 
Die Logenannalen theilen nicht mit, dass 

Bode oder ein Anderer den neuen Bruder 

Goethe in ähnlicher Weise bei der Reception 
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begrüsst hatte, obwohl dieser schon damals 
einer ähnlichen Begrüssung in kaum geringe- 
rem Maasse würdig gewesen sein würde, wie 
Voltaire im Jahre 1772. — 

In einem Brief ohne Datum, welcher aber 
wohl zweifellos am 24. Juni 1780 verfasst ist, 
schreibt der neue Lehrling Goethe an seine 
Freundin Charlotte von Stein nach Kochberg: 

„Ein geringes Geschenk dem Ansehen nach 
wartet auf Sie, wenn Sie wiederkommen. Es 
hat aber das merkwürdige, dass ich's nur Einem 
Frauenzimmer ein einzigesmal in meinem Leben 
schenken kann." — Der Freundin Sohn be- 
merkt dazu in einer Anmerkung lakonisch: 
„Er war zu jener Zeit Freimaurer geworden." 

Alle Freimaurer -Frauen wissen, was das 
für ein Geschenk gewesen ist und was das- 
selbe zu bedeuten hat. — 

Einen wie nachhaltigen Einfluss die Auf- 
nahme in den Bund, welche nur kurze Zeit 
nach Goethes Ernennung zum „Geheimdenrath" 
erfolgte, auf den Dichter und Staatsmann so- 
fort ausübte, geht aus seinem Thun und Trei- 
ben, seinem Dichten und Trachten unzweifel- 
haft hervor. Schon damals begann er seinem 
bedeutenden Worte gemäss: 
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„Wer Grosses will, muss sich zusammenraffen; 
In der Beschränkung zeigt sich erst der Meister, 
Und das Gesetz nur kann uns Freiheit geben." — 

„ini Wahren, Guten, Schönen resolut zu leben." 
Ueberall sucht er thätig einzugreifen und 
seine Menschenpflichten voll und ganz zu er- 
füllen. Vermittelnd, mit Rath und That helfend, 
allen Unglücklichen mit Hintenansetzung sei- 
nes Ichs unter die Arme greifend sucht und 
findet er seine höchste Befriedigung in der Ver- 
besserung des Looses der Armen, der Bedräng- 
ten. — „Die That ist alles, nichts der Ruhm" 
wurde schon damals seine Devise, welcher er 
bis zum Eingang in den ewigen Osten unwan- 
delbar treu geblieben ist. - 

In fast allen seit dem Jahre 1780 geschaffe- 
nen Werken Goethe's sind freimaurerische An- 
klänge leicht nachzuweisen ; aber freilich muss 
dabei beachtet werden, was der Unsterbliche 
in den Weissagungen des Barit so treffend 
sagt: 

„Wünscheh*uthen sind hier; sie zeigen am Stamm nicht 

die Schätze; — 
Nur in der fühlenden Hand regt sich das magische 

Reis." — 
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Die Briefe an die Stein aus jener Zeit, in 
welchen er sein ganzes Denken und Thun der 
Geliebten zu Füssen legt, sind ebenfalls voll 
von solchen Anklängen, welche für den Ein- 
fluss der Königlichen Kunst auf den Staats- 
mann und Dichter zeugen. — Schon der drei 
Tage nach Goethes Aufnahme geschriebene 
Brief vom 26. Juni muss als wichtiges Docu- 
ment für seine freimaurerische Thätigkeit be- 
zeichnet werden. Die schmucklos realistische 
Schilderung, wie Goethe am 25. Juni zum Feuer 
nach Grossbrembach eilte, wie er dort das 
Löschen leitete, sich die Augenbrauen versengte, 
die Zehen verbrühte und endlich in Gemein- 
schaft mit dem Herzog und dem Prinzen grösse- 
rem Elend vorbeugte, ist von höchstem Interesse, 
weil sie zeigt, wie sehr der neue Lehrling sich 
bemühte, die übernommenen Verpflichtungen 
voll und ganz durchzuführen. — 

Am 23. Juni 1781, gerade ein Jahr nach 
seiner Aufnahme, wurde Goethe auf Grund des 
folgenden, an den Meister vom Stuhl, von 
Fritsch, gerichteten Schreibens in den Gesel- 
lengrad beiördert: 

„Darf ich Ew. Excellenz bei der nahen 
Aussicht auf die Zusammenkunft einer Loge 
auch meine eigenen kleinen Angelegenheiten 
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empfehlen? So sehr ich mich allen, mir un- 
bekannten Regeln des Ordens unterwerfe, so 
wünsche ich doch auch, wenn es den Gesetzen 
nicht zuwider wäre, weitere Schritte zu thun, 
um mich dem Wesentlichen mehr zu nähern. 
Ich wünsche es sowol um mein selbst, als um 
der Brüder willen, die manchmal in Verlegen- 
heit kommen, mich als einen Fremden tractiren 
zu müssen. Sollte es möglich sein, mich ge- 
legentlich bis zum Meistergrad hinauf zu füh- 
ren, so würde ich's dankbarlichst erkennen. 
Die Bemühungen, die ich mir bisher in nütz- 
lichen Ordenskenntnissen gegeben, haben mich 
vielleicht nicht ganz eines solchen Grades un- 
würdig gelassen. 

Der ich jedoch alles Ew. Excellenz gefal- 
ligster Einsicht lediglich überlasse und mich 
mit unwandelbarer Hochachtung unterzeichne 

Ew. Excellenz 

ganz gehorsamster 
den 31. März 1781. Goethe." 

Ebenso rüstig wie bisher am rauhen, ar- 
beitete Goethe nun auch am behauenen Stein. 
Trotz allem Mangelhaften, dessen er sich be- 
schuldigte, blieb er sich, wie er selbst äusserte, 
bewusst, dass er „durch manche Fehler des Un- 
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begriflfs und der Uebereilung sich und andere 
kennen gelernt habe und der Prüfungen, durch 
die er gegangen, zu seiner Ausbildung bedürf- 
tig gewesen sei." Auch fand er in seiner Lage 
so viel Erwünschtes, dass er keine andere sich 
möglich denken konnte, in die er hätte hinüber- 
gehen mögen. — 

Nach wie vor wirkte und dichtete er im 
eminent freimaurerischen Sinne zur innigsten 
Befriedigung und aufrichtigsten Bewunderung 
seines fürstlichen Freundes. — 

Da diesem der überaus günstige Einfluss, 
welchen die Freimaurerei auf Goethe ausgeübt 
hatte, nicht verborgen bleiben konnte, so fand 
auch Carl August sich veranlasst, am 5. Febr. 
1782, nachdem er von Bode, dem Herzog von 
Gotha und von Einsiedel vorbereitet worden war, 
ebenfalls dem Bunde beizutreten. Am 2. März 
1782 wurde dann Orestes Carl August in Ge- 
meinschaft mit seinem Pylades Goethe und 
Loder ritualmässig in den Meistergrad beför- 
dert. — 

Aber vorerst war den neuen Meistern nicht 
lange vergönnt, direct am Reissbrett zu arbei- 
ten. Denn schon gelegentlich des Johannis- 
festes 1782 brach in geöffneter Loge zwischen 
Bode und dem derzeitigen Redner Bertuch, 
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dem hochgebildeten Cabinetsrath, ein Streit 
über das von Bode vertheidigte System der 
stricten Observanz aus, welcher derartige Di- 
mensionen annahm, dass sich der Meister vom 
Stuhl, von Fritsch, genöthigt sah, wegen des 
„Ekels, Ueberdrusses und Unwillens an den 
mancherlei Verirrungen, Täuschungen und Be- 
trügereien in der Maurerwelt, und der Unge- 
wissheit, welchem Maurersystem man sich am 
zweckmässigsten anzuschliessen habe", die Ar- 
beiten der Loge Amalia zu suspendiren. — 

Damals befand sich die Maurerei in voller 
Gährung; die verschiedenartigsten Systeme be- 
kämpften sich auf das Wüthendste, indem jedes 
den Stein der Weisen entdeckt zu haben und 
das wahre Freimaurer-Geheimniss zu besitzen 
behauptete. Jesuiten, Goldmacher, Geisterbe- 
schwörer und ähnliches Gesindel hatte sich in 
die Logen geschmuggelt und in denselben eine 
Verwirrung ohnegleichen angerichtet, welche 
noch durch das allgemeine Suchen nach dem 
geheimen, nie existirt habenden Obern vermehrt 
wurde und auch nicht durch den am 16. Juli 
1782 unter Vorsitz des Herzogs von Braun- 
schweig beginnenden Wilhelmsbader Congress 
gelöst werden konnte. — 

Dass dies wüste Treiben, durch welches 
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der Tempel der Humanität entweiht wurde, die 
klaren, klassisch gebildeten Köpfe Goethes und 
Carl Augusts abstossen musste, war selbstver- 
ständlich. Dennoch blieben die beiden Freunde 
nach wie vor der Sache, welche sie, wie nie- 
mand sonst, zu würdigen wussten, treu ergeben, 
indem sie mit Recht voraussetzten, dass aus 
dem Wust der Gährung doch wieder das un- 
zerstörbare Wahre, Gute und Schöne hervor- 
gehen müsse. — 

Auch die nächsten Jahre brachten keine 
Klärung, in den allgemeinen Wirrwarr; zudem 
war die politische Constellation eben nicht da- 
zu angethan, den Logenangelegenheiten eine 
besondere Aufmerksamkeit zu widmen. — Erst 
zwei Jahre nach der Schlacht bei Jena, als 
Deutschland wieder anfing sich zu sammeln, 
hielten Carl August und Goethe für angemes- 
sen, die Arbeiten der Loge Amalia wieder auf- 
zuehmen. 

Der hochverdiente Friedrich Ludwig Schroe- 
der, der Gründer des nach ihm benannten Sy- 
stems, damals Logen-Grossmeister zu Hamburg, 
war inzwischen in Weimar gewesen, um seinem 
System in Hm- Athen, welches, weil Wohnsitz 
Goethes, als die höchste Spruch -Instanz über 
den Werth jedes Geistesprodukts allgemein er- 
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achtet wurde, — Eingang zu verschaffen. — 
Glücklicherweise waren Schröder's Bemühun- 
gen nicht vergeblich gewesen. — Denn Goethe, 
welcher dem Hochgradschwindel immer fem 
gestanden hatte, zögerte nicht, seinem fürst- 
lichen Freunde bei Neuconstituirung der Amalia 
den Anschluss an das Schroedersche, das puri- 
ficirteste und fortgeschrittenste aller Systeme, 
vorzuschlagen. Carl August aber theilte die 
Anschauungen seines Freundes durchaus und 
somit richtete dieser nach des Fürsten Geneh- 
migung an die unter der Grossloge zu Ham- 
burg arbeitende Loge Günther zum stehenden 
Löwen in Rudolstadt folgendes charakteristische 
Schreiben: 

„Zeit und Umstände veranlassten uns, 1782 
die Arbeiten unserer Loge Amalia einzustellen 
und bis jetzt ruhen zu lassen, Zeit und Um- 
stände veranlassen uns anjetzt, unsere Loge 
Amalia wieder zu eröffnen und unsere Arbeiten 
in derselben wieder zu erneuern. Wir sind 
indessen als Maurer nicht unthätig gewesen, 
wir haben in der Stille Welt und Menschen, 
den Geist der Zeit und die Resultate seines 
Wirkens, den Fortgang der Maurerei zu ihrer 
Vervollkommnung beobachtet und auch ohne 
Logenverband unsere Maurerpflichten getreu zu 
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erfüllen gesucht, so gut es uns möglich war. 
Mehrere Erfahrungen, die wir indessen sammel- 
ten, und schätzbare Aufklärungen, die wir über 
Zweck und Wesen unseres Ordens erhalten, ha- 
ben bei uns den Entschluss bewirkt, bei unseren 
Arbeiten das ehedem bei der Loge Amalia ange- 
nommene, anjetzt aber nicht mehr brauchbare, 
System der stricten Observanz zu verlassen 
und anjetzt das weit mehr gereinigte, zweck- 
mässigere und dem Geist unserer Zeit und 
Kenntnisse mehr entsprechende System der 
grossen Provinzial-Loge von Niedersachsen zu 
Hamburg, nach welchem auch Sie arbeiten, 
anzunehmen und uns mit gedachter Provinzial- 
Loge zu vereinigen. Hierzu sind nun nicht 
allein mir unterzeichneten Brüder Meister und 
Mitglieder der Loge Amalia entschlossen, son- 
dern es haben auch unsere andern hier leben- 
den mitunterzeichneten und anjetzt noch keiner 
andern als der ihrigen angehörenden Brüder 
sich mit uns zur Wiedereröffnung der Loge 
Amalia nach obengedachtem System mit höch- 
ster Genehmigung des hochwürdigen und durch- 
lauchtigsten Bruders Carl August, unseres 
geliebten Herzogs und Landesregenten, ver- 
einigt" — 

Noch ein ebenfalls eigenhändiges, nach 
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Putsche wahrscheinlich an Bertuch, den ersten 
Meister vom Stuhl der zu restituirenden Loge, 
gerichtetes Schreiben Goethes in dieser Ange- 
legenheit verdient um so mehr mitgetheilt zu 
l^rerden, als es einen schlagenden Beweis da- 
für liefert, wie sehr ihm diese Sache am Her- 
zen lag. — Dasselbe lautet: 

„Indem ich Euer Wohlgeboren Concept und 
Mundum wieder zurücksende, ersteres von Se- 
renissimo vidirt, von mir signirt, letzteres von 
mir unterzeichnet, bitte ich nunmehr in der 
Sache ungesäumt fortzuschreiten, theils weil 
ich sie selbst für wichtig halte, theils weil 
Serenissimus diese Beschleunigung wünschen 
und erwarten." 

Am 24. October 1808 wurde die Loge 
Amalia wieder feierlich unter Bertuchs Ham- 
merführung eröffnet; — aber welch' eine Loge! 

Das folgende erste Mitglieder-Verzeichniss 
derselben wird darüber die beste Auskunft er- 
theilen. Dies Verzeichniss ist auf einem hal- 
ben Bogen grauen Papieys in Quartform ge- 
druckt, mit dem klassischen Mäander umrandet 
und lautet wörtlich: 
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1808. 


Verzeichniss 


der Mitglieder der gerechten und vollkommenen 


Frey maurer - Loge 


A m a 1 i a 


zu Weimar. 


Protector 


S. D. der reg. Herzog Carl August zu Sachsen-Weimar- 


Eisenach. 


I. Beamte 

< 


Nr. 


Name 


Stand 


Log.-Amt 


Grad 


Aufenthalt 


1. 


Friedr. Justin Ber- 
tuch, sen. 


Legations-Rath 


Meister vom 
StTihl 


111 


Weimar 


2. 


Carl Constantin v. 


Geh.Rath u. Land- 


Deputirter 


III 


Weimar 




Sohardt, sen. 


schafts-Cassen-Di- 
rector 


Meister 






3. 


Friedr. Gottfr. Ernst 
y. EglofTsteln 


Kammerherr und 
Landrath 


I. Aufseher 


III 


Weimar 


4. 


Wilhelm Wahl 


Dr. med. u. Amts- 
Physicus 


II. Aufseher 


III 


Weimar 


5. 


Com. Job. Rudolph 

Rldel 


Geh. Kammerrath 


I. Schaffner 


III 


Weimar 


6. 


Ludwig v.Sohardt, 

jun. 


Eammerherr und 
Schlosshauptmann 


II. Schaffher 


III 


Weimar 


7. 


Christoph Gottlieb 
V. Voigt, jun. 


Geh. Regierungs- 
Rath 


Schatzmstr. 


III 


Weimar 


8. 


Chrt. Fried. Carl 
Boettger 


Regierungs-Rath 


r~l Secretair 


III 


Weimar 


9. 


PhiKpp Christian 

Weyland 


Kriegsrath 


Correspond. 
Secretair 


III 


Weimar 


10. 


Johannes Sohttize 

Ton BidelB Hand ist hier 
beigesohrieben: hat ge- 
deckt. 


Profess. am Gym- 
nasium. 


Redner 


III 


Weimar 


11. 


Carl Bertuoh, jun. 


S. K. Landkammer- 
Rath 


1 Musik- 


III 


Weimar 


12. 


Friedr. Ant. Conta 


Rath u. Geheimer 
Secretair 


1 Directoren 


III 


Weimar 


; 
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IL üebrige Mitglieder 



Nr. 


Name Stand 


Grad 


Aufenthalt 


IS. 


Johann Wolfg. v. Goethe 


Geheimer Rath 


in 


Weimar 


14. 


Chr. Gottl. V. Yoiflt, sen. 


Geheimer Rath u. Ober- 
Kammer-Präsident 


III 


Weimar 


15. 


Frd. Hildebrandt v. Ein- 

t siedel 


Geheimer I^ath u. Ober- 
hofioieister 


TTI 


Weima.r 


16. 


CarlWüh.v,Frlt80h,jun. 


Polizey-Präsident 


III 


Weimar 


17. 


Joh. Christoph Schumann 


Rath und Landschafts- 
Syndicus 


III 


Weimar 



Hier endet das gedruckte Namensverzeichniss. Dann folgen nach- 
stehende Zusätze, wahrscheinlich von Ridels Hand: 



18. 
19. 

20. 



21. 

22 
23. 
24. 
25. 

26. 

27. 

28. 

29. 



Weeseihoefl 

D. Friedrich v. Malier 

Christoph Martin Wie- 
land 



Streit 
Becker 

y. Rhein, rec. 9* Mai 1809 

A. Zentsoh, affilürt 

Joh. Carl Chrst. Lauhn,; 

äff. 6. Juni 

Wolfg. Gottl. Christoph v. 

Egloirsteln, 23. Juni 1809 

Fr, W. V. Bleioke, rec. 

5. Sept. 1809 
Carl Bernhard, Prinz von 
Weimar, rec. 9. Sept. 
Gottlieb Meiseel 



Buchdrucker 

Geh. Regierungs-Rath 

recep. den 7. März 1809 

Hofrath, rec. 4. April 1809 

(Die Zahl 4 ist undeatlioh ge- 

sohrieben und kann fttr 1 ge- 

leeen werden.) 

Oestr, Ober-Lieutenant 
rec. 4. April 1809 

Postmeister 
K. P. Lieutenant 

Hof-Advocat 
Regierungs-Rath 

Hofinarschall 

Eammerherr 

EgL Sachs. Major 

Lehns-Secretair 



ni 

II 

III 



m 
I 

III 
II 



II 



I 



Jena 
Weimar 

Weimar 



Weimar 

Jena 

Weimar 

Altstaedt 

Weimar 

Weimar 

Weimar 

Weimar 

Weimar 
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Nun folgt wieder gedruckt: 


III. Dienende Brüder. 


IL i; 

2. 

3. 
U.4. 

11. 5. 


Georg Micli. Krumbholz, sen. 

t 
Georg Vict. Just. Krumbholz, 

jun. 

Job. ehrst. Saohse 

Joh. Ferd. Raabe 

Nachtrag von Ridels Hand: 

KoetSChau, rec. l. April. 1809 


üofbedienter u. Castellan im 

Wilhelms Palais und der lj 

Hofbedienter 

Fürstl. Bibliothecar Diener 
Bedienter bei Nr. 6. 

Sänger bei der Tafelloge. 



Auf der 4. Seite des Blattes steht noch Fol- 
gendes ohne Ausflillung des Datums und ohne Unter- 
schrift gedruckt: 

Nachricht. 

1. Der gewöhnliche Logentag ist ausser den beiden 
Fest CZZI CZZl am 24. Juni und 14. October, der 
erste Dienstag im Monat. 

2. Die S. E. izzi dl] werden gebeten, niemand aus 
unsrer Stadt in die Brüderschaft aufzunehmen, 
oder einem Mitgliede unsrer czzi hoehere Grade 
zu geben, ohne uns vorher brüderliche Anzeige 
davon gemacht zu haben. Wir versprechen ein 
Gleiches zu thun. 

3. Briefe in maurerischen Angelegenheiten erbitten 
wir uns unter der Adresse: An den Kriegsrath 
Weyland allhier. 

Weimar, den 180 
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Eine solche Fülle von geistigem Capital, 
wie die mit Einschluss des Protectors 18 Stif- 
ter und ursprünglichen Mitglieder der neu- 
constituirten Amalia repräsentirten, hat noch 
keine Loge jemals aufzuweisen gehabt, und 
auch für alle Zukunft wird die Amalia von 
1808 als unerreichbares Ideal einer Bauhütte 
vorleuchten. 

Casanova erzählt von seiner Einführung 
durch Herrn von Hope in die Loge der Bür- 
germeister zu Amsterdam, welche gegen alle 
Regeln der Maurerei nur 24 Brüder, die aber 
mehrfache Millionäre sein mussten, zählen durfte 
und deren damalige Mitglieder über ein baa- 
res Capital von 300 Millionen verfügten. — 
Welch' ein anderes Bild zeigt uns die Loge 
der geistigen Millionäre zu Weimar, von wel- 
chen der unter Nr. 13 aufgeführte allein schon 
über fast alle bis dahin aufgehäuften Wissens- 
schätze verfügte! — 

Unter solchen Verhältnissen konnte denn 
auch nicht ausbleiben, dass alle bedeutenden 
Männer, welche das an solchen so reiche Wei- 
mar und Jena aufzuweisen hatten, ihre Auf- 
nahme in die Amalia nachsuchten. 

Am 4. (1.?) April 1809 erfolgte, wie aus 
dem mitgetheilten Verzeichniss hervorgeht, die 
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Reception des damals 76 Jahr alten Wieland. 
Zacharias Werner, welcher gerade in Weimar 
anwesend war, hegrüsste den Neuanfgenomme- 
nen bei der folgenden Tafelloge mit jenem 
wenig bekannten, schönen Lied, das in seinen 
Werken die irrthümliche üeberschrift: „Mnth- 
masslich im Winter 1808" trägt und von dem 
mir erlaubt sein mag, die letzten 3 Strophen, 
deren erste sich auf Goethe, deren dritte aber 
auf Goethe und Wieland bezieht, hier ein- 
zufügen: 

In des Liedes leisen Klängen 
Tönt nur schüchtern dessen Lob, 
Der auf ewigen Gesängen 
Sich zum Helikon erhob! 
Seinen Scheitel zu umwinden^ 
Mag die Kunst den Lorbeer binden. 
Hier im Bunde soll ihm blüh'n 
Treuer Achtung Immergrün! 

Unser Bruder pflanzet Blüthen 
Um der Menschheit Hochaltar, 
Still und treulich sie zu hüten, 
Bis die Frucht wird offenbar; 
Darum halten wir umschlungen 
Den, der Blüthen, Frucht errungen, 
In des Bundes Namen hier, 
Ewig, Wieland, Jubel dir! 
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Brüder jetzt das Glas erhoben, 
Huldigt stolz der süssen Pflicht, 
Strahlt uns, wenn auch Stürme toben. 
Nicht der Dioskuren Licht? 
Wie den Kelch erhebt die Geister; 
Denn die beiden hohen Meister, 
Sie, dein Stolz, o Vaterland, 
Halten unsrer Kette Band! — 

Im Jahre 1 809 wurden Professor Dr. Ehr- 
hardt und Reichsgraf von MarschaU zu Ehren- 
mitgUedern der Amalia ernannt. 1810 war die 
Loge bereits bis auf 50 Mitglieder gewachsen, 
unter denen sich wiederum hochberühmte Männer 
wie Professor Jagemann, Frd. Müller, Prediger 
Putsche, — der Vater des jetzigen Meisters 
vom Stuhl, — Professor Dr. Owen und Andere 
befanden. In diesem Jahre hatte Bertuch den 
ersten Hanmier niedergelegt und allseitig be- 
absichtigte man, Goethe zum Meister vom Stuhl 
zu erwählen. — Dieser lehnte indess die ihm 
zugedachte Würde entschieden ab, wie uns 
auch ein früher in Bertuchs Besitz befindlicher 
Zettel ohne Ort und Datum von Goethes Hand 
bestätigt, welcher vom Freiherrn von Bieder- 
mann in seinen Goethe-Forschungen mitgetheilt 
wird und wie folgt lautet: 

„Den verehrten Meister vom Stuhl würde 
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brüderlicil dringend ersuchen, seine Amtsfüh- 
rung ferner fortzusetzen." 

Aber Bertuch beharrte bei seinem Entschluss 
und Ridel trat an seine Stelle, während Ber- 
tuch das Amt eines deputirten Meisters über- 
nahm. — 

Im Jahre 1811 traten Kupferstecher Müller 
und Graf Coronini, 1812 Hofrath Hufeland, 
1814 Schauspieler Wolf, 1815 Oberst von Zi- 
gesar und Julius August Walther von Goethe, 
dieser dem Beispiel seines grossen Vaters fol- 
gend, der Loge bei. — 

Bis zu diesem Zeitpunkt scheint Goethe das 
ßedneramt mitunter übernommen, ohne indess 
diese Stellung jemals dauernd bekleidet zu ha- 
ben. Denn ein Brd Redner ist, seitdem Pro- 
fessor Schulze schon 1808 gedeckt hatte, in 
den Logenlisten nicht aufgeführt. Bei den vie- 
len hervorragenden Kräften, über welche die 
Loge zu verfügen hatte, war die Besetzung 
dieses Amts, welche so vielen Bauhütten Schwie- 
rigkeiten macht, überdies unnöthig, da fast je- 
des Mitglied im Stande war, die Rednerfunc- 
tionen, wenn erforderlich, mit Erfolg zu über- 
nehmen. — Nach des jetzigen Secretairs der 
Loge, Br. Knittels, Ansicht dürfte von Einsie- 
del die Stellung des Redners bis dahin beklei- 
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det haben, ohne indess als solcher genannt sein 
zu wollen; wenigstens hat er meistens die Jo- 
hanuisreden gehalten. — 

Nachdem Wieland am 20. Januar 1813 in 
den ewigen Osten eingegangen war, hatte Goethe 
das nobile officium übernommen, die allbekannte, 
in seinen sämmtlichen Werken abgedruckte 
Trauerrede an des Freundes und Bruders Sar- 
kophag zu halten. — 

Im Jahre 1817 übernahm Kanzler Frdr. 
von Müller das ßedneramt, nachdem die Loge 
bis zu 123 Mitgliedern und 7 dienenden Brü- 
dern angewachsen war. — 1819 wurde Staats- 
minister Frh, von Fritsch, zum Meister vom 
Stuhl gewählt, nachdem Ridel, zum Altmeister 
ernannt, auf den ersten Hammer verzichtet hatte. 
— Die Logenliste von 1822 führt den ehemaligen 
Meister vom Stuhl und seit 1810 deputirten 
Meister Bertuch als in den ewigen Osten ein- 
gegangen auf. — Im Jahre 1828 folgten ihm 
Carl August, von Schlegel und von Einsiedel. — 
Immer einsamer wurde es um den Unsterb- 
lichen; dennoch aber war ihm vergönnt, am 
23. Juni 1 830 sein fünfzigjähriges Maurer- Jubi- 
läum in aller Frische und Rüstigkeit zu be- 
gehen. Zur Feier des Tages überreichte die 
Loge dem Jubilar, dem „Meister der Meister'', 
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V 



eine Urkunde über seine Ernennung zum Ehren- 
mitglied der Amalia. Da dieselbe meines Wis- 
sens noch nicht publicirt worden ist, lasse ich 
sie hier folgen, indem ich bemerke, dass die 
ganze Urkunde in lateinischen Initialen, ohne 
Interpunktionen und genau der nachstehenden 
Reihenabtheilung entsprechend, auf einem Quart- 
blatt grauen Papiers gedruckt, mir vorgelegen 
hat. — Die Urkunde lautet: 
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DEM 

HOCHVEREHRTEN RÜHMGEKROENTEN 



IN DER KOENIGLICHEN KUNST 

UND EDELSTEM VORBILD 

MAURERISCHER TUGEND 

JOHANN WOLFGANG VON GOETHE 

IHM 

DER IN WEISHEIT SCHOENHEIT STAERKE 

AUF LANGER SEGENSREICHER BAHN 

FÜR MIT- UND NACHWELT 

GLORREICH YORGELEÜCHTET 

MIT HELLEM FORSCHERBLICK 

TIEF IN DAS INNRE DER NATUR GEDRUNGEN 

DER WAHRHEIT HEILIG FEUER 

BEWAHRT GENAEHRT VERBREITET 

UND 
DURCH DEN ZAUBER DES GESANGES 

WEIT GETRENNTE VOELKER 

ZU HEITRER GEISTESGENOSSENSCHAFT VEREINIGT 

IHM WEIHET 



DER EHRENMITGLIEDSCHAFT 
ZU FROHSTER FEVER 

DER FÜNFZIGSTEN WIEDERHOLUNG DES TAGES 

SEDTEB AUFNAHME IN IHRE HALLEN 

DIE LOGE AMALIA ZU WEIMAR 



INNIGSTER VEREHRUNG DANKBARKEIT UND LIEBE 

AH 23. Jüin 1830. 
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Was konnte die Loge ihrem grossen Ehren- 
mitgliede Besseres bieten als dies monumentum 
aere perennius! — 

Der Gefeierte bedankte sich für diese Ur- 
kunde durch jenes, auch in den sämmtlichen 
Werken abgedruckte, treffliche Gedicht, wel- 
ches die Ueberschrift trägt: „Dem würdigen 
Bruderfeste. Johanni 1830" und wie folgt lautet: 

Fünfzig Jahre sind vorüber 
Wie gemischte Tage flohn: 
Fünfzig Jahre sind hinüber 
In das Ernstvergangne schon. 

Doch lebendig stets aufs neue 
Thut sich edles Wirken kund, 
Freundesliebe, Männertreue 
Und ein ewig sichrer Bund 

Ausgesagt in weiter Feme, 
Nah, getrennt, ein ernstes Reich, 
Schimmern sie, bescheidner Sterne 
Leis wohlthätigem Lichte gleich. 

So, die Menschheit fort zu ehren, 
Lasset freudig überein, 
Als wenn wir beisammen wären. 
Kräftig uns zusammen sein! — 

Die Logenliste von 1832 meldet den Heim- 
gang von Goethe I, Moltke, Klein, Vogt I und 
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Goethe II. - Nur 4 Monate nach des Vaters 
Maurer- Jubiläum war der Sohn entschlafen! — 
Aus meiner flüchtigen Skizze über die Ge- 
schichte der Loge Amalia von 1780 bis 1832 
geht hervor, dass Goethe zwar niemals ein 
Logenamt bekleidet hat, dennoch aber stets 

— wie er dies in allen anderen Kreisen war — 
der Krystallisationskern seiner geliebten Bau- 
hütte gewesen ist. — Am Logenleben betheiligte 
er sich eifrig, den Sitzungen des historischen 
Engbundes wohnte er wenn irgend möglich bei 
und unterliess überhaupt nichts, um die Loge 
zu stützen und zu fördern. „Ununterbrochen, 

— sagt Kanzler von Müller in seiner am 
9. November 1832 auf Goethe gehaltenen Trauer- 
rede — nahm er an jedem bedeutungsvollen 
Ereigniss, an jedem grösseren Fest der Loge 
so lebhaften Antheil, dass die wichtigeren Re- 
den, Gesänge und Anordnungen meist seiner 
vorausgehenden Prüfung und Billigung sich 
erfreuen durften." 

Aber nicht nur in der Loge zeigte sich 
Goethe stets als ein vollkommener Freimaurer, 
sondern er verstand auch wie kein Anderer, 
die freimaurerischen Ideen in die Aussenwelt 
zu tragen und sie in allen Zweigen der Geistes- 
kultur und des praktischen Lebens zur An- 
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schauung zu bringen. — Seitdem Goethe Mit- 
glied des Bundes geworden war, hat er kein 
grösseres Werk verfasst, welches nicht von frei- 
maurerischen Accorden durchklungen, hat er 
keine That vollbracht, welche nicht auf frei- 
maurerischen Ursprung zurückzuführen wäre. — 

In der Cottaschen Gesammtausgabe von 
Goethes Werken sind unter der Ueberschrift 
„Loge" nur 9 Gedichte: Symbolum Verschwie- 
genheit, Gegentoast der Schwestern, Zum 24. Oc- 
tober 1820, Trauerlage der Princessin Karo- 
line gewidmet 1816, Dank des Sängers, Zur 
Logenfeier des 3. Septembers 1825 Einleitung, 
Zwischengesang, Schlussgesang und Dem wür- 
digen Bruderfeste Johanni 1830 aufgeführt; aber 
wie sehr würde man irren, wenn man hieraus 
schliessen wollte, dass sonst nichts auf die 
Loge Bezügliches von Goethe gedichtet wor- 
den sei. — 

Eine kleine Blumenlese aus den Gedichten, 
wie solche in der Cottaschen Gesammtausgabe 
aufeinader folgen, möge mir zum Beweise des 
Gesagten gestattet sein. — 

Zuerst führe ich das Bundeslied: „In allen 
guten Stunden, Erhöht von Lieb und Wein etc." 
welches freilich schon 1775, also 5 Jahre vor 
Goethes Aufnahme gedichtet worden ist, sowie 
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das Tischlied: „Mich ergreift, ich weiss nicht 
wie, himmlisches Behagen" an, welche beide 
noch heute mit Recht als Musterlieder bei Ta- 
fellogen betrachtet werden. — Goethe war eben 
schon vor seiner Reception Freimaurer. — Und 
welche Fülle maurerischer Weisheit hat der 
Unsterbliche in den 1796 gedichteten Epigram- 
men, welche er „Vier Jahreszeiten" betitelt, nie- 
dergelegt! Ich erinnere hier nur an die Disti- 
chen Nr. 49, 50, 51, 55, 58, 76 und 77. — 

In den Jahren 1784 und 1785 dichtete 
Groethe die Geheimnisse, jenes wunderbare 
Fragment, welches spedfisch freimaurerischen 

Inhalts ist, wie das aus der ebenfalls in den 

• 

sämmtlichen Werken des Dichters befindlichen 
Erklärung vom Jahre 1816 ohnehin zweifellos 
hervorgeht. — Es möge mir gestattet sein, den 
Schluss der Goethe'schen Erörterungen hier 
wörtlich anzuführen: 

„Wäre dieses Gedicht vor 30 Jahren, wo 
es ersonnen und angefangen worden, vollendet 
erschienen, so wäre es der Zeit einigermassen 
vorgeeilt. Auch gegenwärtig, obgleich seit 
jener Epoche die Ideen sich erweitert, die Ge- 
fühle gereinigt, die Ansichten aufgeklärt haben, 
würde man das nun allgemein Anerkannte im 
poetischen Kleide vielleicht gerne sehen und 
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sich daran in den Gesinnungen befestigen, in 
welchen ganz allein der Mensch auf seinem 
eigenen Montserrat Glück und Ruhe finden 
kann." — 

„In den Sprüchen in Reimen", den „Zahmen 
Xenien" und den folgenden „Sprüchen in Prosa" 
kommt wiederum eine solche Menge von mau- 
rerischen Weisheitslehren in klassischester Form 
vor, dass es nicht angänglich ist, auf jeden ein- 
zelnen bezüglichen Vers hinzudeuten. Ich be- 
schränke mich daher darauf, aus den „Zahmen 
Xenien" jenen Spruch hervorzuheben, durch 
welchen Goethe diejenigen zurechtweist, welche, 
weil sie formell Freimaurer sind, sich für bes- 
ser halten, als die Profanen: 

Thust deine Sache und thast sie recht. 
Halt fest und elire deinen Orden; 
Hältst du aber die Andern fQr schlecht, 
So bist du selbst ein Pedant geworden* 

und ferner die drei zu einander in Verbindung 
stehenden Strophen aus dem 5. Buch der „Zah- 
men Xenien": 

Und wo die Freunde faulen. 
Das ist ganz einerlei 
Ob unter Marmorsäulen 
Oder im Rasen frei. 



/ 
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Der Lebende bedenke, 
Wenn auch der Tag ihm mault, 
Dass er den Freunden schenke, 
Was nie und nimmer fault. 

„Hast du das alles nicht bedacht! 
Wir haben's doch in unserm Orden." 
Ich hätt' es gern euch recht gemacht, 
Es wäre aber nichts geworden* 

In der Cotta'schen Ausgabe folgt nunmehr 
unter der Ueberschrift „Ethisches" jenes tief- 
sinnige, unübertroffene Gedicht, welches Goethe 
mit „Urworte. Orphisch." bezeichnet, vom Jahre 
1817* — Man studire diese fünf Jaxiiwv, Dä- 
mon, Tv%ifi^ das Zufällige, "'Eqwg, Liebe, i4vay7cfj, 
Nöthigung und 'Ekmg, Hoffnung überschriebenen 
Strophen und man wird finden, dass sie das 
geheimnissvolle Pentagramma der Freimaurerei 
in herrlichster und gefälligster Weise auflösen. 
Doch das bedarf keiner weiteren Erläuterung, 
sondern will von dem denkenden, gebildeten 
Menschen empfunden sein. — 

Das Jahr 1813 war über Europa gebraust, 
als Goethe soeben die ersten drei Bände seines 
biographischen Versuchs abgeschlossen hatte. 

„Gerade der Abschluss seiner Biographie 
erregte in dem Dichter die Sehnsucht nach 
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einem neuen Leben. Die Erholung und Ab- 
spannung des Geistes, deren er bedurfte, wur- 
den ihm zu Theil. In Hafis, der in den schreck- 
lichen Zeiten Timurs sein ausgelassenes Lied 
unbekümmert angestimmt, fand der Dichter des 
„Ich hab' meine Sach' auf Nichts gestellt" seine 
eigenen Stimmungen nur gesteigert wieder. 
Auch seine Zeit schien ihm der des Timur 
verwandt Die bisherigen Formen waren ge- 
fallen, neue Anordnungen noch nicht an deren 
Stelle getreten, die bisherigen Gegenstände des 
Gehorsams und der Treue in Gegenstände des 
Hasses und Spottes verkehrt, Empörung und 
Abfall legitimirt. Alles hatte sich gewandelt, 
und der Einzelne war gezwungen, die Umge- 
staltungen der kreissenden Zeit in seinem Innern 
Forum mitzuerleben und selbst ein Anderer zu 
werden. Edlere Naturen drängte es, sich aus 
dieser wandelbaren in eine beständige, über 
den Zeitenwechsel erhabene Welt zu flüchten. 
Eine religiöse und eine vaterländisch-weihevolle 
Gesinnung durchdrang die Menschen. 

„Goethe, seinem Genius folgend, rettete sich 
in das Reich der Poesie. Hafis und der Orient 
wurden das Korkwams, um eines seiner Lieb- 
lingsbilder zu gebrauchen, das ihn in der neuen 
Sündfluth über Wasser erhielt." — Also der 
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treffliche von Loeper in seinen Vorbemerkun- 
gen zum „West-östlichen Divan". Ich gehe in- 
dess weiter, indem ich hinzufüge, Goethe flüch- 
tete sich auch in den Schooss der MaurereL 
Denn ohne Freimaurer gewesen zu sein, würde 
er den West-Östlichen Divan, wie er uns jetzt 
vorliegt, niemals haben schreiben können. — 

„Lange hab' ich mich gesträubt, 
Endlich gab ich nach: 
Ist der alte Mensch zerstäubt, 
Wird der neue wacL 

Und so lang du dies nicht hast, 
Dieses: Stirb und werde! 
Bist du nur ein trttber Gast 
Auf der dunklen Erde.^ 

So sang und dachte der Dichter sich zurück- 
ziehend, um „im reinen Osten Patriarchen- 
luft zu kosten", sich an Chisers Quell zu ver- 
jüngen und ein vollendetes Werk zu schaffen, 
welches „Lebensweisheit in den Schranken der 
uns zugewiesenen Sphäre predigend, wie kaum 
ein anderes den freimaurerischen Gedanken ver- 
herrlicht — 

Nachdem er im ersten Gedicht Hegire des 
Buches des Sängers, Moganni Nameh, das Pro- 
gramm der aus 12 Büchern bestehenden Dich- 
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tung entwickelt hat, giebt er dem freimau- 
rerischen Gedanken, welcher den ganzen Cy- 
clus durchgeistigt, in jenen unübertrefflichen 
sechs Strophen, welche ich hier folgen lasse, 
Ausdruck: 

Freisinn. 

Lasst mich nur auf meinem Sattel gelten! 
Bleibt in euren Hütten, euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne 
Ueber meiner Mütze nur die Sterne. 

Er hat euch die Gestirne gesetzt 
Als Leiter zu Land und See, 
Damit ihr euch daran ergötzt, 
Stets blickend in die Höh*. 

Talisman. 

Gottes ist der Orient! 
Gottes ist der Occident! 
Nord- und südliches Gelände 
Ruht im Frieden seiner Hände, 

Er, der einzige Gerechte, 
Will fttr Jedermann das Rechte» 
Sei von seinen hundert Namen 
Dieser hochgelobet! Amen. 

Mich verwirren will das L-ren; 
Doch du weisst mich zu entwirren. 
Wenn ich handle, wenn ich dichte, 
Gieb du meinem Weg die Richte! 
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Ob ich Ird'sches denk' und sinne, 

Das gereicht zu höherem Gewinne. 

Mit dem Staube nicht der Geist zerstoben, 

Dringet, in sich selbst gedrängt, nach oben. 

Bevor ich den Divan, welcher in mancher 
Hinsicht das freimaurerische Glaubensbekennt- 
niss Goethes genannt werden kann, verlasse, 
will ich noch 4 Strophen aus Chuld Nameh, 
dem Buch des Paradieses, zur Begründung mei- 
ner Anschauung hervorheben. 

Ich wähle zuvörderst 2 Strophen aus den 
Worten, welche der Dichter der ihm den Ein- 
lass ins Paradies verweigernden Huri zuruft: 

Nicht so vieles Federlesen! 
Lass mich immer nur herein: 
Denn ich bin ein Mensch gewesen 
Und das heisst ein Kämpfer sein. — 

Mit den Trefflichsten zusammen 
Wirkt' ich, bis ich mir erlangt, 
Dass mein Herz in Liebesflammen 
Von den schönsten Herzen prangt. 

Ferner lasse ich die beiden letzten Stro- 
phen aus dem Gedichte „Höheres und Höch- 
stes" folgen. 
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Und so dring' ich aller Orten 
Leichter durch die ew'gen Kreise, 
Die durchdrungen sind vom Worte 
Gottes rein — lebendigerweise. 

Ungehemmt mit heissem Triebe 
Lässt sich da kein Ende finden, 
Bis im Anschaun ewiger Liebe 
Wir versehweben, wir verschwinden. 

Von sonstigen Gedichten specifisch freimau- 
rerischen Inhalts sind noch zu erwähnen: Den 
Freunden am 28. August 1826, Ihrem durch- 
lauchtigsten Bruder Carl Bemhard, Herzog von 
Sachsen- Weimar-Eisenach am 15. September 
1826, Leuchtender Stern über Winkelwage, 
Blei und Zirkel, ferner was die Ilme in dem 
Maskenzug vom 18. December über Wieland, 
Herder und Goethe selbst sagt, und endlich 
mehrere Strophen in „Was wir bringen". 

Von den grösseren Werken freimaurerischen 
Inhalts muss zuerst der Gross-Cophta genannt 
werden, welchen Goethe im Jahre 1791 ver- 
fasste, also zu einer Zeit, in welcher die Ar- 
beiten der alten Loge Amalia „wegen des 
Ekels, Ueberdrusses und Unwillens an den 
mancherlei Verirrungen, Täuschungen und Be- 
trügereien in der Maurerwelt" suspendirt wa- 
ren. — Dies Werk bezweckte daher nur, die 
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Schäden klar zu legen und zur Befreiung von 
dem Humbug, welcher sich in einzelne Logen 
eingenistet hatte, beizutragen. — Aus diesem 
Gesichtspunkte betrachtet kann man dem Gross- 
Cophta, obwohl er uns kalt lässt, eine wesent- 
lich culturhistorische Bedeutung nicht abspre- 
chen. — 

Ich gehe nun zu jenen beiden Schöpfungen 
über, welche den grossen Genussspender fast 
während seines ganzen, inhaltsvollen Lebens 
beschäftigt haben: Wilhelm Meister und Faust 

Die ersten Anfange des Wilhelm Meister 
datiren aus dem Jahre 1777, die Wanderjahre 
wurden geschlossen im Jahre 1829. Goethe 
hat also 52 Jahre hindurch an diesem Werk 
gearbeitet — Wenn ich nun auch keineswegs 
gesonnen bin, dasselbe als ein durchaus frei- 
maurerisches zu bezeichnen, so unterliegt doch 
keinem Zweifel, dass namentlich in den Wan- 
derjahren sehr vieles enthalten ist, was direct 
mit der Königlichen Kunst in Verbindung 
steht — 

Goethe sprach Eckermann gegenüber aus, 
dass er dies Werk zu den incalculabelsten Pro- 
ductionen rechne, wozu ihm fast selbst der 
Schlüssel fehle, und fand den Werth seiner 
Schöpfung darin, dass ein reiches, mannigfal- 
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tiges Leben an den Augen des Lesers vorüber- 
gefiihrt werde. — 

Alles, was ihn selbst und seine Zeit vor- 
zugsweise beschäftigte, hat Goethe im Wilhelm 
zur Anschauung gebracht, und Friedrich Schle- 
gel zählt daher gewiss mit Recht die Lehrjahre 
zu jenen drei Werken — (Kants Kritik der 
reinen Vernunft und Smith's National- Oecono- 
mie sind die beiden anderen), — welche die 
Haupttendenzen des achtzehnten Jahrhunderts 
repräsentiren. Zu diesen Haupttendenzen ge- 
hörte auch das gegen Ende des vorigen Jahr- 
hunderts in gewaltiger Gährung begriffene Frei- 
maurerthum, welchem Goethe so überaus nahe 
stand, dass er sich in keinem seiner unsterb- 
lichen Werke dem Einfluss desselben hat ent- 
ziehen können oder mögen, zumal der Dichter 
immer nur Selbsterlebtes dichterisch zu ver- 
werthen pflegte. — Mag Bruno Bauer sich in 
seiner Abhandlung über die Aufklärung immer- 
hin über den vagabondirenden Wilhelm, wel- 
chen eine geheime Gesellschaft vom Wunder- 
thurm aus leitet, um ihm am Ende seiner Lehr- 
jahre Lebensregeln mitzutheilen: „die eben so 
albern sind, wie die Mummereien, unter denen 
sie ihm zugerufen werden", lustig machen, — 
mögen viele andere, tief unter diesem bedeuten- 
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den Gelehrten stehende Schriftsteller vor und 
nach ihm in dasselbe Hörn gestossen haben, 
so wird trotzdem der tiefsinnige, von unerschöpf- 
licher Lebensweisheit strotzende, freimaurerische 
Inhalt auch dieses Goetheschen Geistes-Pro- 
dukts anerkannt und gewürdigt werden müs- 
sen. — 

Von der zweiten Hälfte, den vielgeschmäh- 
ten, gleicherweise auch vielbewunderten Wan- 
derjahren gilt nahezu dasselbe. Freilich muss 
zugegeben werden, dass dies Werk bezüglich 
der Composition nichts weniger als tadellos 
erscheint, dass manche Partien desselben eines 
Goethe nicht würdig geschrieben sind, dass 
vieles hineingefügt ist, was gar nicht mit den 
Wanderjahren zusammenhängt, sondern nur, 
— wie uns Eckermann erzählt, — um den 
Raum auszufüllen in diesem Buche Platz ge- 
funden hat; aber trotz alledem und alledem 
sind doch soviel Cabinetsstücke, soviel echte 
Perlen der Dichtkunst und höchster Lebens- 
weisheit in diesem Werke vorhanden, dass man 
nur erfreut sein kann, auch dieses Kind der 
Goetheschen Muse zu besitzen. — D^nn in ihm 
sind ebenfalls Wünschelruthen vorhanden, wel- 
che nur der fühlenden Hand bedürfen, um frei- 
lich nicht Jedem zugängliche, eminent freimau- 



[43] 



r 



rerische Schätze hervorzuzaubern. — Folgende 
Strophe aus dem 5. Capitel des 2. Buches 
möge als einziger Beleg dafür dienen: 

Bist noch so tief in Schmerz und Gram verloren, 
So bleibst du doch zum Jugendglttck geboren. 
Ermanne dich zu rasch gesundem Schritte: 
Komm in der Freundschaft Himmelsglanz und Helle! 
Empfinde dich in treuer Guten Mitte: 
Dort spriesse dir des Lebens heitre Quelle! 

Im übrigen verweise ich bezüglich des Wil- 
helm Meister auf die eingangs erwähnte Skizze 
Sterns im 18. Bande der Latomia. 

Ich wende mich nun zum Faust, dem weit- 
aus erhabensten Dichterwerk aller Zeiten und 
aller Völker. — 

Ueber dies Meisterwerk ohnegleichen ist 
schon eine kaum glaubliche Menge von Büchern 
geschrieben, fast alle civilisirten Nationen ha- 
ben versucht, es in ihre Sprachen zu übertra- 
gen, die ganze gebildete Welt hat sich eingehend 
mit ihm beschäftigt, es ist commentirt und zer- 
gliedert worden von allen Standpunkten, nach 
allen Richtungen, — aber das Facit ist noch 
nicht gezogen und wird auqh niemals er- 
schöpfei;id gezogen werden. — Denn Faust ist 
das universellste Gedicht, welches für jede Zeit 
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und jedes Volk seine durchschlagende Bedeu- 
tung behalten wird. Die folgenden Jahrhun- 
derte werden immer wieder neue Gesichtspunkte 
aufsuchen und auffinden, von welchen aus Faust 
zu betrachten sein wird, neue Schönheiten in 
dem Meisterwerk entdecken, sich an diesem 
ewig sprudelnden Quell des Wahren, Guten, 
Schönen ergötzen und aus ihm Weisheit 
schöpfen! — 

Es liegt nicht in meiner Absicht, hier eine 
Abhandlung über Faust zu schreiben, sondern 
ich möchte nur einige Punkte klarstellen, wel- 
che für den vorliegenden Zweck von Wichtig- 
keit sind. — 

Demgemäss muss ich hervorheben, dass der 
erste und zweite Theil des Faust ein untrenn- 
bares Ganze bilden. — Lange Zeit war Mode 
und wurde für geistreich gehalten, den ersten 
Theil zu loben, den zweiten aber als allego- 
risches Greisenwerk herunterzureissen und ihm 
die Qualität eines Kunstwerkes gänzlich abzu- 
sprechen. H. Heine hat ihn mit Ausnahme der 
Helena- Episode als „lendenlahm" bezeichnet 
und der als Goethe -Biograph hochgeschätzte 
Engländer Lewes durch seine Recension bewie- 
sen, dass er diesen Theil des „orphischen Lieds, 
des göttlichen Lieds", — so nennt den Faust 
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Coleridge, — gar nicht verstanden hat. — In- 
dem ich andere Kritiker, welche auf gleichem 
Standpunkt stehen, übergehe, führe ich hier nur 
an, dass bei weitem das Beste, was über Faust 
geschrieben wurde, in der Einleitung zur Hem- 
pelschen Ausgabe dieses Werks von dem Her- 
ausgeber G. von Loeper, dem meines Erachtens 
bedeutendsten Goethe-Kenner der Jetztzeit, ver- 
öffentlicht worden ist. Auch Hermann Grimm 
vertritt in seinen geistreichen Vorlesungen 
über Goethe im allgemeinen die Loeperschen 
Anschauungen. - Beide Schriftsteller erkennen 
gleichfalls an, dass beide Theile des Faust 
nur als ein untrennbares Ganzes betrachtet 
werden können, wie dies übrigens auch Goethe 
selbst verlangt hat, indem er die kritische 
Unterscheidung der verschiedenen Jahrgänge, 
in welchen die einzelnen Abschnitte des Wer- 
kes entstanden sind, zurückweist. — 

Vom Jahre 1772 bis zum Jahre 1832, also 
60 Jahre hindurch, hat Goethe unausgesetzt 
die Faustidee mit sich herumgetragen und an 
ihrer Gestaltung gearbeitet. — Wir können 
daher mit einer kleinen Version sagen: 

Natürlich, wenn ein Goethe sich sechs Decennien 
Und selbst am Ende Bravo sagt, [plagt. 

Da muss es was Gescheites werden! 



I 



I 



[46] 



Und es wurde in der That etwas Geschei- 
tes, ja bei weitem mehr daraus, nämlich: nicht 
nur das bedeutendste Dichterwerk, sondern 
auch die genialste und treffendste Lebensge- 
schichte des grossesten aller Dichter. — 

Wenn auch, wie Loeper sagt, fast alle 
Scenen des Werkes in der alten Faustsage 
wurzeln, so wage ich doch zu behaupten, dass 
das Ganze auch in nahezu historischer Folge 
die Lebensgeschichte Goethes enthält. — Loe- 
per meint zwar, dass einer solchen Anschauung 
jeder Boden mangelt, doch bleibt er den Be- 
weis dafür schuldig. — Denkt man jedoch nur 
an die seelischen Motive, fügt Loeper hinzu, — 
so kann man mit Vischer (Seite 183) wohl 
sagen: „So, im Grossen, ist das tiefste innerste 
Leben eines modernen Dichters mit einer dun- 
keln, gespenstischen Sage aus alten Tagen 
seines Volks ineinander geflossen." 

Ich sehe nun nicht ein, warum hierbei nur 
an die seelischen Motive, sondern nicht auch 
daran gedacht werden soll, dass die Mehrzahl 
der Scenen im Faust mit wirklichen Erlebnis- 
sen Goethes in nächster Beziehung steht, ja 
eigentlich nur eine Verallgemeinerung dersel- 
ben bezweckt. — 

Goethe ist der Gelegenheitsdichter xot i^oxv"^- 
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Immer bab' ioh nur gesohrieben, 
Wie icb's ftlble, wie ich's meine. 
Und so Spalt' ioh mich ihr Lieben 
Und bin immerfort der Eine. 

sagt er selbst. — Aber er hat nicht nur stets 
seinem Fühlen und Meinen dichterischen Aus- 
druck gegeben, sondern er hat auch alle seine 
Erlebnisse in dichterische Form gebracht Und 
gerade diese Eigenschaft macht ihn so gross 
und hebt ihn so unendlich hoch über alle an- 
deren Dichter empor. In seinem weitaus be- 
deutendsten Werk, welchem er 60 Jahre ange- 
strengtester, geistiger Arbeit gewidmet hat, 
welches mit ihm aufgewachsen ist, musste ein 
so veranlagter Dichter auch nothwendig alle 
Phasen seines Lebens, welche auf seine Ent- 
wickelung Einfluss hatten, in grossen Zügen 
darstellen. Das hat nun auch Goethe im Faust 
thatsächlich im vollsten Maasse gethan. — 

Denn in den 12089 Versen und 57 Zeilen 
in Prosa, welche das Meisterwerk umfasst, fin- 
det man die Hauptereignisse des vielbewegten 
Lebens unseres Dichters, das will sagen Alles, 
was von durchschlagender Wichtigkeit für seine 
Entwickelung gewesen ist, in grossen Zügen, 
lapidar verewigt. — Goethes Jünglingsträume, 
seine Beschäftigung mit allen Wissenschaften, 

V 
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mit der Alchemie, seine Jugend- und Mannes- 
Liebschaften, welche er in der Gretchen- und 
Helena-Episode idealisirt hat, seine Harz- wie 
seine Schweizer-Reise, sein Leben am Hofe und 
wie er sich dort mit den wichtigsten Staatsan- 
gelegenheiten, dem Theater und sonstigen Dar- 
stellungen befasst hat, seine Reise ins klas- 
sische Land, um das absolut Schöne sich an- 
zueignen, die Campagne in Frankreich, kurz 
Alles, was er jemals allgemein Wichtiges er- 
lebte bis zum spätesten Greisenalter, ja selbst 
seine Gedanken über die ideale Versöhnung 
nach dem Tode haben im Faust ihren sym- 
bolischen Ausdruck gefunden. — 

Aber nicht nur Faust, sondern auch sein 
Gefährte Mephistopheles, — zu dessen Urbild 
H. Grimm Herder machen will, — stellt den 
Dichter dar, welcher sich auch hier, wie in 
allen seinen Werken nach seinem eigenen Aus- 
spruch „spaltete und doch immer der Eine 
blieb". 

Der Eine und der Einzige wird er zu allen 
Zeiten in jeder Richtung bleiben, auch in der 
freimaurerischen, welche uns hier in erster 
Reihe beschäftigt. 

Theodor Schäfer in Bremen hat in einer 
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trefflichen Abhandlung im 4. Heft des 7. Jahr- 
gangs der Zirkelcorrespondenz die Ueberein- 
stimmung des Goetheschen Faust mit dem 
„wunderbaren Geheimniss des Adoniram-Myste- 
riums" nachzuweisen versucht und dabei wört- 
lich bemerkt: „Ein solches Freimaurer-Lehr- 
buch, eine solche Meister-Instruction ist auch 
Goethes Faust, den nur der recht verstehen 
kann, der seiner Natur nach selbst Freimaurer 
ist, denn gerade die beiden grossen Freimaurer- 
Ideen sind sein Inhalt: vom Falle des Menschen 
handelt der erste Theil des Faust, und von 
seiner Aufrichtung aus dem Falle der zweite 
Theil, und namentlich dessen Schluss ist so 
meisterhaft und so echt freimaurerisch, dass er 
ein unschätzbarer Commentar zu unserer Or- 
denslehre genannt werden kann und eine der 
grossartigsten Antworten, die je ein Genius 
auf die unzähligen Fragen der gequälten Men- 
schenseele gegeben hat; denn vor unseres Da- 
seins uraltem Räthsel stehen wir noch immer 
wie Kinder, mögen wir uns auch manchmal 
einbilden, allmälig älter und verständiger ge- 
worden zu sein." — 

Wenn ich auch Feit davon entfernt bin, 
Allem, was Schäfer in und aus dem Faust 
hinein- und herausgeheimnisst hat, zuzustim- 
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men, so bin ich doch ebenfalls der Ansicht, 
dass das Werk ein eminent freimaurerisches ist. 
Die Freimaurerei befasst sich nach einem 
Goetheschen Wort damit, das Innere ihrer Jün- 
ger „ohne Beziehung auf eine bestimmte Reli- 
gion religiös zu entwickeln". — Die Pflege des 
reinen Menschenthums, der Humanität und 
Bruderliebe, frei von allen Vorurtheilen der 
Race, des Standes und einer allein selig- 
machenden Religion ist ihr Zweck, welchen 
sie keineswegs durch Askese zu erreichen 
sucht. „Homo sum, humani nihil a me alie- 

num puto", ist ihr Wahlspruch und dem „me- 
mento mori!" setzt sie das „memento vivere!" 
in höherem Sinne entgegen. — 
Wenn Faust daher sagt: 

Und was der ganzen Menschheit zugetheilt ist, 
Will ich in meinem innern Selbst gemessen. 
Mit meinem Geist das Höchst- und Tiefste greifen, 
Ihr Wohl und Weh. auf meinen Busen häufen. 
Und so mein Selbst zu ihrem Selbst erweitern, 
Und, wie sie selbst, am End' auch ich zerscheitern. 

so zeigt er sich als echter Freimaurer, und 
trotz allen Fehlern, welche er begeht, trotz 
allen Irrlichtern, welche ihn von dem geebne- 
ten ^ geraden Lebenswege zeitweis^e ablenken. 
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bleibt er Maurer bis zum Abschluß» seines 
Erdenwallens, so dass er sterbend in dem Be- 
wusstsein, für die Menschheit nach besten Kräf- 
ten gewirkt und gesorgt zu haben, noch aus- 
rufen kann: 

Ja diesem Sinne bin ich ganz ergeben, 

Das ist der Weisheit letzter Schluss: 

Nur der verdient sich Freiheit wie das Leben, 

Der täglich sie erobeni muss. 

Und so verbringt, umrungen von Gefahr, 

Hier Kindheit, Mann und Greis sein tüchtig Jahr. 

Solch' ein Gewimmel möchf ich sehn. 

Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn. 

Zum Augenblicke dürft' ich sagen: 

Verweile doch! du bist so schön! 

Es kann die Spur von meinen Erdentagen 

Nicht in Aeonen untergehn! 

Im Vorgefühl von solchem hohem Glück 

Geniess' ich jetzt den höchsten Augenblick. 



Hiermit verlasse ich den Faust, ohne meine 
Anschauungen weiter beweisen zu wollen. 
Denn alle Beweise, welche ich liefern könnte, 
würden doch nur immer Variationen meiner 
Ansichten sein und die Gegner beachten weder 
die einen noch die andern; den Gesinnungs- 
genossen aber wird das Erwähnte genügen. — 
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Noch ein specifisch freimaurerisches Werk 
Goethes muss hier erwähnt werden, nämlich 
die leider Fragment gebliebene poetische Ar- 
beit, welche „der Zauberflöte zweiter Theil" 
betitelt ist. — 

Wie neuere Untersuchungen bestätigt ha- 
ben, stellt Schikaneders Text zur Zauberflöte 
die Schicksale der Freimaurerei in Oesterreich 
dar. — Maria Theresia war eine ebenso ent- 
schiedene Gegnerin der Freimaurerei, als ihr 
Gemahl und Mitregent, welchem sie jedoch 
nichts zu regieren übrig liess, der Kaiser 
Franz, sich als eifriger Förderer und thätiger 
Werkmeister der Königlichen Kunst erwies. — 
Trotz des Gemahls freimaurerischen Neigun- 
gen versuchte die Kaiserin schon während des 
Gatten Lebzeiten sämmtliche Logen ihres Rei- 
ches zu unterdrücken. Wenn ihr dies durch- 
zuführen auch nicht völlig gelang, so konnte 
sich die Freimaurerei doch erst nach dem 1780 
erfolgten Tode Maria Theresias, als ihr frei- 
sinniger Sohn, Joseph IL, Alleinherrscher ge- 
worden war, in Oesterreich ungehindert ent- 
wickeln. Diese Verhältnisse gaben dqm bekannten 
Theaterunternehmer und Componisten Emanuel 
Johann Schikaneder, einem eifrigen Anhänger 
der Königlichen Kunst, im Jahre 1790 Veran- 
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lassung, sein so berühmt gewordenes Libretto 
zur Zauberflöte zu dichten, welches auf des 
Verfassers Ansuchen der unsterbliche Mozart 
1791, in seinem Todesjahr, in so wunderbar er- 
greifender, klassischer Weise componirte. 

In der allbekannten Oper werden Maria* 
Theresia durch die Königin der Nacht, das 
Pfaffenthum durch Monostatos, der Meister 
vom Stuhl der Loge zur wahren Eintracht, 
Ignaz von Born, durch Sarastro, den Schützer 
und Oberpriester des Isis- und Osiris-Tempels, 
Joseph II. durch Tamino und endlich das 
österreichische Volk durch Pamina repräsentirt. 

Goethe, welcher die erste Aufführung der 
Oper nach der Textbearbeitung von Vulpius 
1794 in Weimar veranlasste, war deren tieferer 
Sinn genau bekannt. In seiner beliebten ge- 
heimnissvollen Art und Weise äusserte er sich 
mehrfach über dies ihn im höchsten Grade 
interessirende Werk. Besonders charakteristisch 
für Goethe ist sein dahin lautender Ausspruch, 
dass dem Eingeweihten der höhere Sinn des 
Werkes nicht entgehen werde und dass mehr 
Bildung dazu gehöre, den Werth desselben an- 
zuerkennen als ihn abzuleugnen. — Bald nach 
der ersten Aufführung der Zauberflöte in Wei- 
mar fasste Goethe den Entschluss, den Text 
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zu einem zweiten Theil derselben zu schrei- 
ben. — Dieser Entschluss kam auch theilweise 
zur Ausführung. Denn einzelne Piecen der 
Dichtung sind 1801 im Musenalmanach und 
späterhin im Taschenbuch für Liebe und 
Freundschaft abgedruckt worden. — Das Frag- 
ment in seiner jetzigen Gestalt erschien im 
Jahre 1807. — 

Im Libretto Schikaneders wird die Be- 
siegung der Königin der Nacht, also Maria 
Theresias, durch die Vereinigung Taminos mit 
Pamina, also Josephs II. mit dem österreichischen 
Volke dargestellt, während sich Goethes zwei- 
ter Theil der Zauberflöte mit den Schicksalen 
des aus diesem „edlen Zwei" entsprossenen 
„köstlichen Dritten" befasst. — Dies Erzeug- 
niss der geistigen Vereinigung ist, wie schon 
Freiherr von Biedermann, der hochverdiente 
Goethe-Forscher, entwickelt hat, als Genius 
der Aufklärung aufzufassen, welchen die hei- 
lige Priester Schaft, also die Freimaurer, am 
Leben zu erhalten sucht. — Die Königin der 
Nacht, Unterstützt von Monostatos, vermag 
nicht, durch rohe Gewalt den Genius zu ver- 
nichten, sondern dieser entzieht sich vielmehr, 
in höhere Sphären schwebend, der brutalen 
Verfolgung durch Wächter und wilde Thiere. 
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Lebhaft zu bedauern ist, dass Goethe sein 
Werk nicht vollendet hat, sondern dass das- 
selbe nur ein Torso geblieben ist. Möglicher- 
weise mag die, wenn auch entfernte, Analogie 
der ihm zum Grunde liegenden Idee mit der 
Euphorion- Episode im 3. Act, 2. Theil des 
Faust den Dichter an der völligen Durch- 
führung seiner Arbeit gehindert haben. — 

Auch die übrigen Werke unseres Dichters 
auf ihren freimaurerischen Inhalt zu prüfen, 
würde mich viel zu weit führen. Ich beschränke 
mich daher auf die Angabe, dass eine Menge 
von klassisch -freimaurerischen Sentenzen fast 
ausnahmslos in allen Goetheschen Werken mit 
leichter Mühe aufzufinden ist, wie jeder frei- 
maurerisch gebildete Goethe-Kenner ohne wei- 
teres zugeben wird. 

Nicht nur als Dichter, sondern auch als 
Staats- und Privatmann zeigte sich Goethe 
von maurerischen Ideen durchdrungen und 
brachte dieselben zum Heil der Menschheit fort- 
gesetzt zur Geltung. — 

Ueber sich selbst lässt Goethe die Urne 
sagen: 
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Weltverwirrung zu betrachten, 
Herzensirrung zu beachten, 
Dazu war der Freund berufen, 
Schaute von den vielen Stufen 
ünsres Pyramidenlebens 
Viel umher und nicht vergebens: 
Denn von aussen und von innen 
Ist gar manches zu gewinnen. 

Aber dies Urtheil charakterisirt ihn noch 
lange nicht genügend. Denn er war noch zu 
viel Grösserem berufen! 

Das schöne Wort Jung-Stillings, welches 
als Motto an der Spitze des Werks von Lewes: 
„Goethes Leben und Schriften" steht: „Goethes 
Herz, das nur wenige kannten, war so gross, 
wie sein Verstand, den alle kannten", hat der 
Unsterbliche in allen Verhältnissen seines Le- 
bens bewahrheitet. — Am 17. October 1773, 
— Goethe war damals erst 24 Jahr alt, — 
schrieb Schlosser an Lavater: 

„Ich freue mich, dass mein lieber Goethe 
Ihr Freund ist. Wenn er einmal in der Welt 
glücklich wird, so wird er Tausende glücklich 
machen; und wird er's nie, so wird er immer 
ein Meteor bleiben, an dem sich unsere Zeit- 
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genossen müde gaffen und unsere Kinder wär- 
men werden." — 

Dieser prophetische Ausspruch ist wie sel- 
ten einer in Erfüllung gegangen. Denn Goethe 
wurde in der That einer der glücklichsten 
Menschen, welche jemals auf Erden wandelten, 
hat Tausende glücklich gemacht, und aus dem 
geweissagten Meteor ist eine strahlende Sonne 
geworden, welche noch die spätesten Geschlech- 
ter erwärmen und erleuchten wird. 

Seitdem er begann „im Wahren, Guten, 
Schönen resolut zu leben", hat Goethe keinen 
Augenblick ungenützt vorübergehen lassen, 
ohne Gutes zu thun „rein aus des Guten Liebe", 
und selbst- wie neidlos alle aufkeimenden Ta- 
lente, ja sogar seine offenkundigen Gegner, 
wenn sie dessen bedürftig waren, zu fördern 
und ihnen zu Stellungen zu verhelfen, welche 
sie ohne ihn niemals erreicht haben würden. 
Und dadurch machte er auch sich selbst glück- 
lich. Denn: 

Wer ist der glücklichste Mensch? Der fremdes Ver- 
dienst zu empfinden 
Weiss und an fremdem Genuss sich wie am eignen 

zu freun. 
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Niemand aber hat mehr als Goethe verstan- 
den, diesem seinem Distichon gemäss zu den- 
ken und zu handeln. 

Was Goethe für die Freunde Herder und 
Schiller und so viele Andere minorum gentium 
gethan, wie sehr er ihnen die Wege geebnet, 
sie nach allen Richtungen hin unterstützt und 
ihnen mit Rath und That zur Seite gestanden, 
sie geistig gestärkt hat, ist weltbekannt. Auch 
in die Hütten der Armen stieg er oft und gern 
herab, um die Ursachen des Elends zu stu- 
diren und mit Hülfe seines fürstlichen Freun- 
des, welchen er zu allem Grossen und Edlen 
anzuregen wusste, die Noth ohne alle Osten- 
tation zu lindern und, wenn angänglich, für 
die Folge unmöglich zu machen. — Immer 
hatte er ein offenes Herz und eine geöffnete 
Hand für jedes Unglück, für jeden Bittenden: 

Manu mit zugeknöpften Taschen, 
Dir thut niemand was zu Lieb: 
Hand wird nur von Hand gewaschen. 
Wenn du nehmen willst, so gieb! 

und ferner: 

Doppelt giebt, wer gleich giebt. 
Hundertfach, der gleich giebt. 
Was man wünscht und liebt. — 
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So sang er und knöpfte seine Taschen weit 
auf, um mit vollen Händen gleich zu geben. 
Aber nicht frostig und abweisend gab er, 
sondern er wusste „Anmuth ins Geben" zu 
legen, wie er denn auch anmuthig zu empfan- 
gen und zu danken verstand. — Thränen des 
Mitgefühls hielt er nicht zurück, obwohl er 
stets bemüht war, die Thränen seiner Mitmen- 
schen zu trocknen. 

Der Mann, der Thränen sich entwöhnt, 
Mag sich ein Held erscheinen; 
Doch, wenn's im Innern sehnt mid dröhnt. 
Geh' ihm ein Gott — zu weinen. 

Und ein Gott gewährte ihm dieses er- 
wünschte Labsal. — 

Wollte ich alle Züge seiner Güte, seines 
Wohlwollens, seines Mitgefühls und seiner auf- 
opfernden Menschenliebe, also seiner wahrhaft 
freimaurerischen Thätigkeit hier erwähnen, ich 
würde kein Ende finden. — Darum genug hier- 
über. — 

Mögt in die Gruft ihn senken; — 
Doch nicht starb. 
Wer solch Angedenken 
Sich erwarb ! — 
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Das unabwendliche Geschick aller Erdbe- 
wohner musste endlich auch Ihn, den sonst 
Unerreichbaren, erreichen. Denn: 

Der Mensch erlebt, er sei auch wer er mag, 
Ein letztes Glück und einen letzten Tag. 

Wie er aber im Leben stets Freimaurer 
im vollsten und edelsten Sinne des Worts, ein 
echter Apostel der Humanität gewesen, so war 
er das auch im Tode. 

Am 22. März 1832 sass Wolfgang von 
Goethe, dessen Andenken gesegnet und leben- 
dig bleiben wird, so lange unser Erdball die 
Sonne umkreist, in seinem Arbeitszimmer auf 
dem Lehnstuhl, — nur um die Füsse hatte er 
eine Decke geschlagen, — und erwartete ruhig 
Hochmitternacht. 

Heitere Bilder umgaukelten seine letzten 
Augenblicke: „Seht den schönen weiblichen 
Kopf mit schwarzen Locken in prächtigem 
Colorit auf dunklem Hintergrunde!" so rief 
er; dann gedachte er seines vorangegangenen 
Freundes Schiller und endlich, als Hochmitter- 
nachtsstunde zu schlagen begann, waren seine 
letzten Worte: „Mehr Licht, mehr Licht!" — 
Nun, wie er selbst so schön gesungen: 
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Floh er hin, im reinen Osten 
Patriarchenluft zu kosten; 
Unter Lieben, Trinken, Singen 
Wird ihn Chisers Quell verjüngen. 

Das vielleicht reichste und schönste Leben, 
welches einem Sterblichen je beschieden ge- 
wesen, war vollendet, das Tagewerk voll- 
bracht, ein ächter Freimaurer war gestorben. 

Wenn nun auch seiner Glieder Götterpracht 
zu Asche zerfallen, so ist doch des grossen 
Todten Geist lebendig geblieben. Seine klas- 
sischen Werke werden noch die späteste Nach- 
welt entzücken und für alles Wahre, Gute und 
Schöne begeistern. Er selbst, der Unsterbliche, 
wird aber ein ewig lebendiges, weithin leuch- 
tendes Vorbild bleiben, so lange noch denkende 
Wesen diesen Erdball bewohnen. — 



Wolfgang von Goethes hundertjähriges Mau- 
rer-Jubiläum können wir gewiss nicht würdiger 
begehen, als indem wir ihm seine eigenen, der 
Parze Atropos in den Mund gelegten Worte in 
den ewigen Osten hinüberrufen: 
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Er lebt, lebt ewig in der Welt Gedächtniss, 
Das von Geschlecht sich zu Geschlechtern reiht, 
Sein Name wirkt, ein heiliges Vermächtniss, 
In seinen Jüngern fort und fort erneut: 
Und so in edler Nachfolg' und Gedächtniss 
Gelangt die Tugend zur Unsterblichkeit. 
Zu gleichem Preise sieht sich aufgefodert, 
Wem gleicher Trieb im edlen Busen lodert I 
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